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Der Polizist am Steuer des Streifenwagens bremste, als sie sich den aufgeregt diskutierenden Männern vor der Kneipe näherten, die gerade geschlossen hatte. »Nur ein paar Fußballfans«, sagte der Beifahrer, während sie weiterfuhren und die Leute ihnen unbehaglich nachstarrten. Offenbar waren sie noch nicht so betrunken, daß sie nicht mehr merkten, was in ihrer Umgebung vorging.
Der Beifahrer lehnte sich in seinen Sitz zurück. »Wie ich schon gesagt habe«, erklärte er. »Fortrow wird den Pokal gewinnen.«
»Nie«, antwortete der Fahrer verächtlich. »Die spielen Fußball, als hätten sie alle Holzbeine. Habe ich nicht recht, John?«
»Ich habe noch nie ein Spiel gesehen«, grunzte Constable Kerr schläfrig vom Rücksitz her. Einer der beiden Baseballschläger, die in gewissen Situationen so nützlich waren, stieß ihm zum hundertsten Mal in die Seite. Er schob ihn weg und gähnte. »Wie spät ist es?«
»Hör dir das an!« sagte der Fahrer. »Er ist erst eine Stunde mit der Nachtschicht unterwegs, und schon fragt er, wie spät es ist. Du bist wohl müde, was? Wahrscheinlich liegst du gewöhnlich um diese Zeit schon im Bett.«
»Wenn du zwanzig Stunden am Tag arbeitest und das die ganze Woche durch, mein Junge, dann kannst du wieder nachfragen.«
Der Beifahrer, dessen Sicherheitsgurt gegen die Vorschriften nicht geschlossen war, wandte sich halb um und meinte: »Wieso fährst du überhaupt mit?«
»Verbrecher fangen. Der Chef findet, daß die Verhaftungsquote zu niedrig ist.«
»Mit uns? Im Streifenwagen?«
»Weil ihr nicht mal Frankenstein erkennen würdet, wenn er die Straße runterkäme.« Kerr dachte an Kriminalinspektor Fusil und hoffte, daß er Verdauungsbeschwerden hatte und nicht schlafen konnte. Jeder andere Vorgesetzte außer Fusil wäre so rücksichtsvoll gewesen, einen frisch verheirateten Constable nicht von Frau und Bett fernzuhalten.
Aus dem Funkgerät im Wagen, das mit dem Revier verbunden war, klang die Anordnung für einen anderen Streifenwagen, zu einem Haus in Keighley zu fahren, wo ein geistesgestörter älterer Mann gedroht hatte, Selbstmord zu begehen.
»Arme Haut«, sagte der Fahrer. »Mein Großonkel hat auch durchgedreht.«
»Liegt wohl in der Familie?« fragte der Beifahrer.
Der Fahrer schimpfte. »Er war fünfzehn Jahre im Irrenhaus. Als er starb, erwartete uns eine böse Überraschung. Er hatte all sein Geld einem Hundeasyl vermacht. Fünftausend Pfund. Das war damals ganz schön viel. Blöder alter Bock!«
Eine Stimme tönte aus dem Funkgerät: »Hallo, Alpha eins, eins. Bitte, kommen! Romeo, Romeo, Papa!«
Der Beifahrer nahm die Sprechmuschel ab. »Ich wußte doch, daß wir keine Ruhe haben würden.« Er drückte auf die Taste.
»Hallo, Romeo, Romeo, Papa! Hier eins, eins! Ende.«
»Fahren Sie zum Elwick-Dock. Dort soll ein Wagen ins Wasser gestürzt sein.«
»Sind schon unterwegs. In ungefähr fünf Minuten sind wir an Ort und Stelle.«
Der Fahrer gab Gas.
»Die Meldung wurde um 23.42 Uhr durchgegeben. Ein Krankenwagen ist benachrichtigt.«
Der Beifahrer hängte das Mikrophon ein. »Erinnert ihr euch noch an den letzten Fall? Da war ein Wagen mit zwei Frauen und einem Kind im Hafen gelandet. Als man ihn rauszog, sahen alle drei aus, als lächelten sie.«
»Vielleicht hatten sie einen schönen Wassermann gesehen.«
Spott und Sarkasmus waren für die Polizeibeamten die einzigen Mittel, sich die Tragödien, mit denen sie täglich zu tun hatten, nicht zu Herzen gehen zu lassen.
 
Titch Napier spielte mit seinem halbvollen Whiskyglas.
»Chokey ist gerade dabei, die Böcke von den Schafen zu trennen«, sagte er.
Joyce nickte.
»Wenn er einen Typ findet, der was gegen einen Beamten in der Hand hat, kaufen wir ihn.«
»Das könnte ganz schön teuer werden, Titch! Die merken gleich, daß wir scharf drauf sind.«
»Wir zahlen nicht mehr, als die Geschichte wert ist«, antwortete Titch Napier mit seiner hohen Stimme ausdruckslos.
Joyce war ein kräftiger, großer Mann mit einem Gesicht, das aussah, als habe man es aus den falschen Teilen zusammengesetzt. Wieder nickte er, obwohl er insgeheim fand, daß Napier sich möglicherweise irrte. Mit seinen eisenharten Fäusten hätte er ihn ohne weiteres erschlagen können, doch dazu hatte er viel zuviel Furcht vor ihm. Außerdem bewunderte er Napier sehr.
»Sicher wäre es einfacher, ein Mädchen zu finden, die einen verheirateten Kerl erpressen kann. Wir machen einfach Fotos von den beiden.«
»Ja, eine großartige Idee.« Joyces Finger schlossen sich um sein Glas, er hob es hoch und trank es in einem Zug leer. Es war sein dritter Whisky.
Napier starrte in das lodernde Feuer im Kamin, das eine starke Hitze verbreitete. Schwitzend grübelte er über eine andere Möglichkeit nach, wie man einen Angestellten der Stadtverwaltung dazu zwingen konnte, ihnen den Zeitplan für den bevorstehenden Staatsbesuch zu verraten.
Joyce holte ein Kaugummipäckchen aus der Tasche, wickelte es aus und steckte den Kaugummi in den Mund. Wie er so dümmlich kauend dasaß, wie ein im Gras liegendes wiederkäuendes Rindvieh, hätte man sehr leicht den falschen Schluß ziehen können, daß auch seine Intelligenz nicht besonders gut entwickelt sei.
Napier, dessen Bewegungen graziös waren wie bei einer Frau, nippte an seinem Whisky. »Wir brauchen unseren Mann bald, Stick.«
»Es wird schon klappen, Titch«, antwortete Joyce im überzeugten Ton desjenigen, der großes Vertrauen in das Können eines anderen hat. Er stand auf. »Ich muß weg.«
Napier reagierte nicht darauf. Er kümmerte sich kaum darum, was Joyce tat. Er verlangte nur bedingungslose Unterwerfung, die er auch erhielt.
Die Haustür schlug zu. Nur selten tat Joyce etwas mit dem kleinstmöglichen Kraftaufwand.
Napier holte ein silbernes ziseliertes Zigarettenetui hervor und zündete sich eine seiner parfümierten Zigaretten an. Vor ein paar Monaten war ein Mann so dumm – oder so ahnungslos – gewesen, ihn als weibischen Schwächling zu verspotten, weil er parfümierte Zigaretten rauchte. Vier Tage später war der Mann im Krankenhaus zu sich gekommen und hatte sicherlich diesen Augenblick verflucht.
Napier stand auf. Er war sehr klein und wirkte fraulich weich und geschmeidig, aber das störte ihn nicht mehr wie früher in seiner Jugend, als ihn seine Freunde deswegen verspotteten.
Im Zimmer über sich hörte er Schritte. Jenny ging im Schlafzimmer umher und wartete auf ihn. Sie fürchtete sich vor ihm und liebte ihn nicht, was sie nicht verbergen konnte. Wäre ihr das gelungen, hätte er sie nicht mehr länger amüsant gefunden.
Seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit. Ihm fiel ein, wie seine Geschwister ihn als Spielzeug, als Schoßtier behandelt hatten, ihn, den jüngsten und kleinsten. Doch dann, als er sich hartnäckig geweigert hatte, so groß und kräftig zu werden wie sie, als seine Gesichtszüge weich und weiblich blieben, begannen sie, ihn zu verabscheuen, wie der Dumme immer die Mißgeburt verabscheut. Seine Eltern dagegen hatten unsinnigerweise stets behauptet, daß er adoptiert und nicht ihr eigenes Kind sei.
Die Schule war eine einzige Hölle gewesen. Die anderen Jungen hatten ihn verspottet und gereizt mit der jugendlichen Grausamkeit, zu der Erwachsene kaum fähig sind. Ein paar ältere Klassenkameraden hatten versucht, ihn zu verführen.
Die Schulzeit hatte ihn gelehrt, daß das Leben grausam war und die Schwachen gestoßen und getreten wurden.
Er trank sein Glas aus und goß sich noch einen Whisky ein. Der Klassenbeste in der fünften hatte Travers geheißen. Er war wütend gewesen, als er – Napier – irgendwie hatte er schließlich seine körperlichen Unzulänglichkeiten ausgleichen müssen –, als er, Napier, das beste Zwischenzeugnis bekam. Travers hatte sich ihn mit zwei Klassenkameraden vorgenommen, ihn ausgezogen und nur mit einem Hemd bekleidet, auf den Schulhof gejagt. Napier mußte bei dem Gedanken an die Geschichte grinsen. Zwei Tage später war Travers abends durch den Regen nach Hause gegangen, nachdem er an einem fliegenden Stand Fish and Chips gegessen hatte. Erstaunlich, wie leicht das Messer in seinen Rücken geglitten war, wenn man bedenkt, wieviele Knochen unter den Muskeln liegen. Kurz bevor man ihn operierte und er vor Schmerz und Angst nur noch ein klapperndes Häufchen Elend war, hatte er dem wachhabenden Polizisten erzählt, daß Napier der Angreifer gewesen sein müsse. Doch die Polizei hatte ihm nie etwas beweisen können.
Die Schulzeit hatte ihm noch eine zweite Erkenntnis gebracht: Geschickt eingesetzte Gewalt war keine Frage der Körpergröße.
Ironischerweise – jedenfalls war es ihm damals als Ironie vorgekommen – hatten ihn seine Klassenkameraden von dem Zeitpunkt an als gleichwertig behandelt, obwohl sie gewußt haben mußten, daß er trotz seines perfekten Alibis der Messerstecher gewesen war.
Während der Schulzeit hatte er noch eine dritte und letzte Lektion über das Leben erhalten: Es war besser, gefürchtet als geliebt zu werden.
Er warf sich in einen Sessel. In den letzten Jahren hatte er wirklich Erfolg gehabt. Jetzt waren die Leute scharf darauf, für ihn zu arbeiten, obwohl sie ihn fürchteten. Weil sie ganz instinktiv wußten, daß seine Bösartigkeit keine Grenzen kannte. Ganz eindeutig hatte sich sein Ruf herumgesprochen, da man ihn nun beauftragt hatte, den Mord durchzuführen, obwohl dies nicht auf seiner Linie lag. Die Bezahlung war beachtlich. Eine Viertelmillion Pfund, zehn Prozent im voraus.
Sein Team war klein. Die meisten Aufträge ließ er von anderen ausführen, er selbst blieb im Hintergrund. Im Augenblick war es sein größtes Problem, einen Scharfschützen zu finden – falls eine Gewehrkugel als Mordwerkzeug überhaupt in Frage kam. Das politische Oberhaupt eines Staates während einer Parade umzubringen erforderte einen Mann mit besonderen Eigenschaften: Seine Nerven durften nicht mit ihm durchgehen, sein Finger am Abzug nicht zittern.
Napier trank sein Glas aus und stellte es auf die Theke der Cocktailbar. Dann löschte er das Licht und ging nach oben. Jenny trug das schwarze seidene Nachthemd, das er besonders mochte. Sie machte nicht den Fehler, ihn zur Begrüßung zu umarmen: Sie war einen Kopf größer als er.
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Es war schon nach Mitternacht, als Constable Kerr zum Streifenwagen zurückkam, der vorsichtshalber ein paar Schritte von der Quaimauer entfernt geparkt war. »Ruf im Revier an und frag die Typen, warum, zum Teufel, sie die Froschmänner nicht herschicken.«
»Wird gemacht«, sagte der Polizist auf dem Beifahrersitz.
Kerr wanderte wieder zum Hafenbecken und starrte in das trübe Wasser, auf dem große Ölflecken und Abfälle herumschwammen. Der Strahl eines tragbaren Suchscheinwerfers war auf die Stelle gerichtet, wo der Wagen angeblich versunken war, aber das helle Licht drang kaum unter die Oberfläche. Kerr sah auf seine Armbanduhr. Obwohl er noch einmal Froschmänner angefordert hatte, spielte es keine Rolle mehr, ob sie noch kamen oder nicht. Die Fahrzeuginsassen konnten nicht mehr am Leben sein. Doch in einem Gefühl der Verzweiflung und Hilflosigkeit schimpfte er über ihre Verspätung, ähnlich sinnlos wie Streifenpolizisten bei einem Verkehrsunfall, wenn sie einen Arzt herbeibeordern, obwohl der Augenschein sie überzeugt, daß alle Hilfe zu spät kommen muß.
Ein Gabelstapler ratterte über die Schienen eines Hafenkrans und bremste. Der Fahrer sprang heraus und lief zu der Menschenansammlung, die von der Hafenpolizei in Schach gehalten wurde. Kerr betrachtete die Neugierigen und wunderte sich wie so oft, daß sie freiwillig bei einem Unglücksfall dabei sein wollten. Wenn sie auch nur ein Zehntel der tragischen Zwischenfälle erlebt hätten wie ein Polizeibeamter, wären sie niemals stehengeblieben, sondern hätten sofort die Flucht ergriffen.
Kerr zündete sich eine Zigarette an. Offenbar hatte ihn die Ehe dem Unglück seiner Mitmenschen gegenüber sehr empfindlich gemacht. Ganz offensichtlich war das Helens Einfluß zuzuschreiben. Die Schwierigkeiten und Probleme anderer Leute beschäftigten sie immer sehr.
Ein dicklicher Mann mit schwarzen Bartstoppeln im narbigen Gesicht kam auf Kerr zu. Er trug eine Lederjacke. »Sind Sie Polizist?« fragte er.
»Ja.«
»Warum unternehmen Sie dann nichts, verdammt noch mal, statt hier nur herumzustehen?«
»Wir warten auf die Froschmänner.«
»Der arme Kerl sitzt da unten im Wasser in seinem Wagen. Warum holen Sie keinen Kran?«
»Wir haben es versucht, aber um diese Zeit ist kein Kranführer aufzutreiben«, antwortete Kerr kurz angebunden. Im Hafen wurde im Augenblick wenig Nachtschicht gemacht, und es hatte eine Viertelstunde gedauert, ehe sie im neuen Hafen einen Kran fanden, der in Betrieb war. Und der neue Hafen war zwei Meilen entfernt.
Der Mann räusperte sich und spuckte aus. »Der arme Kerl.«
In seiner Stimme schwang ein haßvoller Unterton mit.
Kerr hatte keine Lust zu antworten. Immer wieder beschuldigten irgendwelche Zuschauer und Neugierige die Polizei, daß sie bei einem Unfall nicht genug unternahm. Vermutlich weil sie selbst sich ihres Gefühls der Ohnmacht schämten und dieses Gefühl abreagieren wollten.
Der Mann schlurfte davon. Ein zweiter Streifenwagen hielt mit kreischenden Bremsen. Zwei Polizeibeamte in Taucheranzügen stürzten heraus. Kerr lief auf sie zu. »Der einzige Augenzeuge berichtet, daß der Wagen hier entlangkam, von einer Seite zur anderen schleuderte und ungefähr drei Schritte links neben dem Poller dort ins Wasser schoß, mit der Schnauze voraus. Er sank sehr schnell.«
»Klingt, als wären die Fenster offen gewesen«, meinte der größere Taucher.
»Ja, finde ich auch.« Doch Kerr war nicht ganz überzeugt. Die Nacht war feucht und kalt und erinnerte mehr an Januar als an März. Jedenfalls herrschte nicht das Wetter, bei dem ein Autofahrer gewöhnlich die Wagenfenster herunterkurbelt.
Die Froschmänner traten zur Kühlerhaube des Wagens, und der Fahrer half ihnen, die Sauerstoffflaschen umzuschnallen. Als sie auch Flossen und Masken angelegt hatten, gingen sie schwerfällig zu der verbogenen Eisenleiter und kletterten ins Wasser hinunter. Sie schalteten ihre starken Unterwasserlampen ein und tauchten.
Der Lichtstrahl wurde in dem trüben Wasser schnell blasser, dann verschwand er ganz. Die Männer am Quai warteten. Aus der Ferne klang eine Schiffsirene klagend und dumpf zu ihnen herüber. Ein von einer Diesellok gezogener Güterzug ratterte über die Geleise, die im rechten Winkel zum Elwick Dock verliefen.
Der Lichtschimmer im Wasser wurde stärker, ein Froschmann tauchte auf, dann der zweite, direkt neben ihm. Der eine schwamm zur Leiter und kletterte sie wieder hoch, während das Wasser an seinem Gummianzug hinunterlief. Kerr trat auf ihn zu, als er sich auf den Quai zog. Der Mann schob seine Tauchermaske hoch. »Es sitzt nur einer drin«, sagte er. »Beide Fenster vorn sind runtergekurbelt. Der Wagen liegt auf dem Dach, und es wird schwierig sein, den Mann rauszuholen. Wollen Sie ihn allein haben, oder können wir ihn zusammen mit dem Wagen raushieven?«
Wenn sie die Leiche ließen, wo sie war, konnte sie bei der Bergung des Wagens beschädigt werden, und das würde die Feststellung der wahren Todesursache möglicherweise erschweren. »Holen Sie ihn bitte raus!« sagte Kerr.
Die Froschmänner kletterten wieder ins Wasser, und die beiden Männer tauchten erneut. Kerr ging zu den Zuschauern und bat sie, ein Brett und ein Tauende zu holen, damit die Leiche geborgen werden könne. Ein paar Leute liefen eilig davon, um das Verlangte zu besorgen.
Zwanzig Minuten später hatten die Taucher die Leiche an die Oberfläche gebracht. Sie legten sie auf das Brett, das mit Stricken zum Quai hinaufgezogen wurde.
Kerr betrachtete den Toten. Er war um die Vierzig, sein Gesicht vom Tod entstellt, war schwammig. Soviel er bei den Ölflecken erkennen konnte, war es rot angelaufen. Die braunen Augen waren offen und hervorgequollen, sein Mund stand offen, an seinen Lippen war Schaum. Ein Fetzen von einem öligen Lappen hing daran. Seine rechte Hand war zur Faust geballt, zwischen Daumen und Zeigefinger klemmte ein Stückchen Treibholz.
Kerr lief zum Streifenwagen, rief über Funk den diensthabenden Sergeanten an und forderte einen Polizeiarzt an, den Fotografen und die Leute, die für den Transport in die Leichenhalle zuständig waren. Er zögerte. Sollte er den Sergeanten bitten, Fusil aus dem Bett zu holen? Der Tote wies allem Anschein nach keine Anzeichen von Gewaltanwendung auf, nur die beiden offenen Vorderfenster bestärkten den Verdacht, daß es sich nicht um einen ganz gewöhnlichen und normalen Autounfall handelte. Nein, entschied er bei sich, alles in allem genommen bestand keine Notwendigkeit, den Inspektor herzurufen.
Kerr kehrte zu der Leiche zurück und knöpfte dem Toten die graue, verschmutzte und nasse Jacke auf. In der Innentasche steckte eine Brieftasche. Er schüttelte das Wasser heraus und öffnete sie. Sie enthielt zwei Fünfpfund- und zwei Einpfundnoten, ein Scheckheft, einen mit Tinte beschriebenen Zettel, auf dem die Buchstaben verlaufen waren, so daß man die Notiz nicht mehr lesen konnte, einen Hafenpaß auf den Namen E.P. Swaithe, die Rechnung einer Weinhandlung in Dritlington und die Mitgliedskarte für einen Filmklub. Der Fahrer des einen Streifenwagens stand in der Nähe, und Kerr sagte zu ihm: »Ich habe seinen Namen, aber keine Adresse. Ich ruf’ mal im Revier an und lasse feststellen, ob er im Telefon- oder Adreßbuch steht.« Der Fahrer reichte ihm das Mikrophon, und Kerr gab seine Bitte an den Sergeanten von der Nachtschicht durch. Er fügte noch hinzu, daß der Tote in Dritlington gewohnt haben könnte.
Ein paar Minuten später meldete sich der Sergeant wieder. »Hallo, blau eins. Es gibt einen E.P. Swaithe, der Fairfield Close 23 wohnt, in Dritlington. Sonst haben wir niemand mit diesen Initialen finden können.«
»Klingt nach unserem Mann, Sergeant. Wenn ich hier fertig bin, fahre ich gleich hinüber. Kann ich eine Polizistin kriegen, falls eine Ehefrau existiert?«
»Sie glauben doch nicht, daß ich eins unserer Mädchen zu dieser nachtschlafenden Zeit mit Ihnen weglasse?«
»Ach, Unsinn, Sergeant! Ich bin jetzt ein verheirateter Mann.«
»In dem Fall werde ich ihr sagen, sie soll einen Keuschheitsgürtel anziehen und mir den Schlüssel dalassen.«
Kerr reagierte nicht auf den billigen Witz, hängte das Mikrophon ein und zündete sich eine Zigarette an.
 
Es war beinahe zwei Uhr morgens, als der Streifenwagen hinter dem Leichenwagen das Hafengelände verließ. »Willst du tatsächlich noch zum Revier zurück?« fragte der Fahrer, während er in eine der kleinen Seitenstraßen einbog, die das Häusergewirr um den Hafen durchzogen. Im Hafenviertel gab es mehr Verbrechen als in allen anderen Stadtteilen von Fortrow zusammengenommen.
»Wir müssen eine Polizistin holen, falls es eine Mrs. Swaithe gibt.«
»Wir überlassen die Sache ganz dir.«
»Das kann ich nur unterstreichen«, sagte der Beifahrer.
Ihre Erleichterung, daß Kerr diese unangenehme Aufgabe übernehmen würde und nicht sie es tun mußten, war nur zu verständlich, denn für einen Polizisten gibt es fast nichts Schlimmeres, als eine Todesnachricht überbringen zu müssen. Als Kerr zur Polizei gegangen war, hatte er es lange Zeit geschafft, sich gegen die Tragödien, in die er verwickelt wurde, abzukapseln, aber jetzt gelang es ihm nicht mehr so ganz. Vor dem Besuch in Fairfield Close fürchtete er sich ein bißchen.
Im Gebäude der Abteilung Ost des CID gingen die beiden Funkstreifenbeamten in die Kantine hinunter, um rasch eine Tasse Tee zu trinken. Kerr sprach mit dem diensttuenden Sergeanten, der eine Polizistin aus dem Bereitschaftsraum rief.
Joan Tatham war eine vierschrötige Person mit resoluten Gesten, die verrieten, daß sie in der Schule eine gute Hockeyspielerin gewesen war. Sie legte keinen großen Wert auf ihr Äußeres und wußte, daß sie kaum noch heiraten würde. Aber sie hatte Freude an ihrem Beruf, der ihr eine große Befriedigung gab, weil sie so oft anderen Menschen helfen konnte.
Kerr berichtete. »Wir wissen nicht, ob er verheiratet war«, schloß er. »Aber es ist anzunehmen.«
»Wie alt war er?« fragte sie mit tiefer, rauher Stimme.
»Etwa Mitte Vierzig.«
»Wenigstens dürfte er dann keine kleinen Kinder mehr haben, um die man sich zu allem anderen noch Sorge machen müßte«, antwortete Joan Tatham. Sie holte tief Luft und straffte die Schultern, als mache sie sich für ein langes, hartes Hockeyspiel bereit. »Dann wollen wir mal fahren.«
Dritlington war ein sauberer, netter Vorort. Es gab viele Reihenhäuser oder Häuser mit kleinen Gärten, und gediegene Geschäfte. Fairfield Close war eine halbmondförmig geschwungene Straße, deren Häuser aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg stammten und häßlich, aber solide wirkten. Im Licht der Straßenbeleuchtung sahen sie langweilig und bürgerlich aus.
Sie konnten genau vor Nummer 23 parken. Kerr und Joan Tatham gingen den Klinkerweg zum Haus entlang, vorbei an einem runden Rosenbeet, das mit Narzissen eingesäumt war. Die Narzissen hatten Knospen, blühten aber noch nicht. Kerr schaltete seine Taschenlampe an, leuchtete nach der Glocke und drückte auf den Knopf. Sie hörten es drinnen melodisch klingeln. Kurz darauf wurde die Haustür geöffnet. Eine Frau mit spitzem, versorgtem Gesicht stand da. Trotz der fortgeschrittenen Stunde trug sie Rock und Bluse, aber der Ausdruck ihrer Augen verriet, daß sie bis eben geschlafen hatte. Vermutlich ist sie eingeschlafen, während sie auf ihren Mann wartete, dachte Kerr.
»Mrs. Swaithe?« fragte er.
Die Frau starrte an ihm vorbei auf Joan Tatham, die Uniform trug, und ihre braunen Augen wurden vor Schreck immer größer. »Was … was ist passiert? Wo ist Ted?« fragte sie.
[...]
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Über dieses Buch
Die Polizei von Fortrow ist in höchster Alarmbereitschaft. Ein tschechischer Minister und ein afrikanischer Präsident sollen die Stadt besuchen. Man fürchtet Attentate.
Und gerade da wird ein städtischer Beamter von einer Dirne erpreßt, ein Verbrecher wird ermordet, ein Betrunkener ertrinkt. Zufälliges Zusammentreffen? Die Polizeibeamten Fusil und Kerr glauben nicht daran ...
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